Ich hatte einen Traum...

... na ja, ein Traum war es nicht wirklich (aber so heißt nun mal eben der Slogan vom Ötzi). Zumindest hatte ich mir mal vor vielen Jahren in den Kopf gesetzt, mir so ein Ötztal-Marathon-Trikot zu besorgen. Und da man das Ding nur als Finisher bekommt, war klar was zu tun war. Die Sache geriet in Vergessenheit und kam erst wieder ans Tageslicht als ich mit Thilo vor ca. 3 Jahren mal mit dem Auto vom Lago (wo wir Ende Okt. biken waren) übers Timmelsjoch nach Sölden zum Ski-Opening fuhren (klasse Aktion!). Natürlich diskutierten wir die ganze Auffahrt, ob (war schnell klar) und wie schnell man wohl das Ding mit dem Renner hochfahren kann. Bei einem Blick auf die Karte war schnell die Idee geboren, das man ja mal so einen Rundkurs Brenner-Jaufenpass-Timmelsjoch (das Kühtai stand gar nicht auf dem Plan) planen können. Das ganze war auf 2 Tage angesetzt, da es für einen damals als zu stressig eingeschätzt wurde (damals war die Welt noch in Ordnung und wir nicht so verdorben).

Als ich dann mal beim surfen im Internet über die Ötztal-Radmarathon-Page stolperte und die Route sah, war klar: "Jetzt ist das Ding fällig" und ich hatte auch schon ein paar Leute im Kopf, die ich dafür begeistern konnte. Gesagt getan, eine entsprechend provokante Mail wurde verfasst und schon kam die Lawine ins rollen. Thilo war der erste der sich dazu bereit erklärte mit an den Start zu gehen, wenn ich im Gegenzug mit ihm bei den Cyclassics in HH starten würde. Binnen 2 Tagen war eine - ich meine natürlich - DIE Mannschaft vollständig. Ganze 8 Mann stark und voller Euphorie. Das war im Januar dieses Jahres. Piet oblag die Verantwortung das Zugangssystem zur Anmeldung zu knacken und uns einen der 4000 begehrten Startplätze zu sichern. Anfang Februar war das Team-K55 ARCOR vollständig gemeldet und jeder legte sich insgeheim seinen Saison-Trainingsplan auf das Highlight Ende August auch.

Es wurden heimlich Trainingslager in Fuerte als Vorbereitung für das Trainingslager in Malle gebucht und auch sonst war viel geplant. Aber leider kam es für viele anders als erwartet: Dicke Backen, langwierige Kreuzprobleme, extreme Auslastung durch Job&Familie oder unglückliche Urlaubsplanungen machten einem großen Teil der Mannschaft einen Strich durch die Rechnung. Aber auch (aus Trainingssicht) positive Entwicklungen wie überraschende Jeantex-Teilnahmen oder ein Schub Extramotivation auf Grund des letzten Rennjahres puschten das Vorbereitungspensum des anderen Mannschaftsteils in beachtliche Höhe.

Schließlich standen eine Woche vor dem großen Show-down noch 6 Fahrer des K55-Teams als aktive Teilnehmer in der Startliste. Thilo&Otti kam die Rolle der mentalen Mannschaftsunterstützung zu und die jungen Mami´s versuchten ihr Bestes, sich zwischen Windeln wechseln, stillen, Partner-moralisch-aufbauen und Edelfan-Verpflichtungen aufzuteilen.

Im Laufe des Samstags reisten die einzelnen Mannschaftsteile aus allen Himmelsrichtungen bei, für den bescheidenen August, herrlichem Wetter nach Sölden an.

Spätestens bei der Entgegennahme der Startunterlagen, der Musterung der "Konkurrenz" und den imposanten Rahmenbedingungen der Veranstaltung wurde einem etwas mulmig in der Bauchregion. Auf alle Fälle wurde jedem nun endgültig klar, das es nichts Alltägliches war, was einem da morgen bevor stand!

Sonntagmorgen 5h Mannschaftsfrühstück. Die Stimmung ist trotz Wolken-verhangenem Himmel, der nichts Gutes erahnen lässt, wie immer gut und es wird bereits viel Gelacht - sehr zur Irritation der übrigen Starter im Frühstücksraum, die dem ganzen Vorhaben doch eher nachdenklich gegenüber standen. Uwe hatte am Vorabend auf Grund seiner hervorragenden Turmbergrennen-Plazierungen einen Startplatz unter den 400 Auserwählten in der Gruppe 1 ergattert: "Wenn ich hier schon starte, will ich richtig einen raus hauen - egal was passiert!".
Der Start erfolgte um 6:30 in Sölden - für mich immer wieder ein Augenblick, der mich nachdenklich stimmt. Was mach ich hier, was machen die übrigen 4000 Starter hier, haben die alle kein zu Hause?

Der Himmel war inzwischen eine Suppe aus grauen Wolken mit vereinzelten hellen Stellen, die einen hoffen ließen - vergebens wie sich bereits 2min nach dem Start erweisen sollte. Es begann leicht zu Nieseln, was bei ca. 8°C und 45 km/h Fahrtwind nicht all zu angenehm ist. Jetzt konnte jeder für sich herausfinden, ob die Wahl der Ausrüstung die richtige war.
Unerwartet vernünftig suchte ich bei der Abfahrt von Sölden nach Ötz immer wieder den Windschatten statt, wie es für uns K55er eigentlich üblich ist, das Feld zu überholen und anschließen zu sprengen (die Aktion wäre wohl doch etwas zu anmaßend bei der Veranstaltung gewesen).

Bei Ötz kam es bereits zum ersten Stau, da alle sich aus ihren Regencapes befreien wollten und letzten unnötigen Ballast los werden wollten.

Trotz der breiten gut geteerten Straße zum Kühtai rauf, war es eine Kräftezehrende und sehr viel Geduld abverlangende Aktion sich durch das Feld der rund 2000 vor-mir-gestarteter den Berg hinaufzukämpfen. Oben in Kühtai, wo ich mich kurz mit Köni in Innsbruck verabredete, gab es beim Durchfahren der Labstation (geile Namen haben die Österreicher) zwei Riegel die im Hosenbein verstaut wurden und ein Stück Banane. Schnell wurden im Fahren Ärmlinge hochgezogen, die Weste geschlossen und ab ging es an den – wie immer – blöd drein schauenden Kühen vorbei Richtung Tal. 
Da es inzwischen wieder leicht zu Regnen begonnen hatte und es dadurch bei der Abfahrt empfindliche kalt wurde, habe ich mir im 2. Tunnel schnell meine Regenjacke übergestreift und weiter ging es.

In Innsbruck hatte Köni wieder zu mir aufgeschlossen (in Ansicht meiner Wahnsinns Downhill-Performance noch heute unverständlich für mich ;-) und wir beschlossen und einen guten Trupp für die Brenner-Auffahrt zu suchen. Nach einigen Sprintwertungen durch diverse Über- und Unterführungen von Innsbruck, meinten wir auch einen solchen gefunden zu habe. Da dieser ca. 150 Mann stark war, schlug Köni vor sich ins vordere Drittel des Gruppetto zu begeben um den allgemein gefürchteten Ziehharmonika -Effekt, der sich unweigerlich bei Bergfahrten in große Gruppen einstellt, zu entgehen. Gesagt, getan! Da sich der ganze Trupp meiner Meinung nach nicht für eine ordentliche Brenner-Bergfahrt eignete wurde sich kurzer Hand auf die Suche nach einer neuen Mannschaft gemacht, die natürlich nur weiter vorne am Berg zu finden sein konnte. Und so kam es, dass sich der 2er K55-Zug mal wieder in gewohnter Manier, zu Freude aller Beteiligten, langsam (eigentlich schnell) aber sicher Richtung Spitze vorschob.

Unterwegs kam es dann noch zu einem Zusammentreffen mit einem bis dato unbekannten Kollegen aus München der ehrenhalber das K55-Outfit tragen durfte und der unbedingt die Messe gelesen bekommen wollte (zumindest hatte ich seine Aussage. „Jetzt lasst uns mal zufahren.“ gedeutet!).

Kurz vorm Brennersee auf den letzten 4km teilte sich die inzwischen stark geschrumpfte Sprintgruppe, Gott sei Dank, in zwei Teile, wobei Köni und ich mich vernünftiger Weise dem hinteren Teil anschlossen, da es sonst unweigerlich beim steilen Schlussanstieg zur Knock-out gekommen wäre.
Am Brenner wurde erst einmal ordentlich Getränke und Kohlenhydrate getankt und der fahrplan für die Restlichen 120km vereinbart. Da wir bereits nach exakt 4h auf dem Brenner standen (ich hatte dort nicht vor 4,5-5h Fahrzeit mit uns gerechnet) , fühlte Köni sich dazu veranlasst, erneut seine 10h-Theorie aufzustellen, die allerdings beinhaltete, das man das Timmelsjoch zum Schluss in 2h hinauffahren sollte. Egal, versuchen wir’s – und los ging’s runter Richtung Sterzing.
Am Fuße des Jaufenpasses, vor dem ich höllischen Respekt hatte, da dort meiner Einschätzung nach der Hammer kommen könnte, trennten sich unsere Wege und jeder versuchte sein Glück allein.

Zu meinem Erstaunen funktionierte die Maschine auch nach den bisher im Eiltempo zurück gelegten km noch sehr gut und ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzten: „Entweder die anderen können mich am Fuße des Timmelsjoch aus dem Graben ziehen oder ich komme irgendwie durch.“.

So ging es in 1:19 den Jaufen hoch. Oben wurde man von einer steifen Brise und lautstarken Deathmetall-Klängen empfangen, eine Kombination, die mich irgendwie in eine andere Motivations-Sphäre pushte. Schnell noch Getränke und Kuchen getankt und schon ging es in Windeseile (Na ja, bei der Teilstrecken-Platzierung 1128 kann es doch nicht so schnell gewesen sein) hinab dem großen Elend entgegen.
St. Leonhard, der Eingang zur Hölle! Plötzlich war von den bisher vorherrschenden eher herbstlichen Witterungsbedingungen nichts mehr zu spüren. In der prallen Mittagshitze trat ich den 30km langen und knapp 1800m hohen Weg Richtung Passo Rombo an.

Auf den ersten paar km wurde ich von den anderen Teilnehmern regelrecht nach hintern durchgereicht und ich sah mich schon mit der Rechnung konfrontiert am Brenner und Jaufenpass überzockt zu haben. Kurbelumdrehung für Kurbelumdrehung mühte ich weiter nach oben ab. Immer wieder kamen mir die wenig motivierenden Aussagen von Robert („Ich bin da eben mit dem Bus hochgefahren und wollte nicht glauben, das es so lange und steile Berge gibt“) oder Smole („Wenn ihr durch den Tunnel kommt, bloß nicht mehr den Kopf heben, sonst seht ihr das ganze Elend was noch vor euch liegt. Und das tut höllisch weh!“) in den Sinn. Nach ca. dem ersten Drittel hatte sich mein Körper, oder was davon noch übrig war, mit der Situation abgefunden und akzeptiert, dass ich nicht vorhätte ihm eine Pause zu gönnen. Langsam kam ich wieder in meinen gewohnten Tritt und konnte mich allmählich nach vorne kämpfen.
Laut meinem Höhenprofil, welches ich mir an den Vorbau getappt hatte, musste ich mich bis km 213 diesen Berg hinaufkämpfen, laut Angaben auf den Straßenschildern sollte der Pass bei km 207 erreicht sein. Der Unterschied scheint auf den ersten Blick nicht gravierend zu sein, aber für jemanden in meiner Situation kann dies Kampf-entscheidend sein. So fragte ich jeden meiner Mitstreiter (beim überholen :-) wie weit es denn noch sei – manche schienen von meiner Redseligkeit nicht sehr angetan und ließen sich demotiviert zurückfallen (grins – „Fast so gut wie die Frage nach der Zufriedenheit mit dem Equipment, aber dazu hatte selbst ich nicht mehr die Kraft und Muse“). Die Mehrheit versicherte mir, dass die „kurze“ Streckenangabe auf den Schildern zu stimmen schien - eine der schönsten Erkenntnis/Hoffnung die ich an diesem Tage hatte.

10km vor dem so sehnlich herbei gewünschten Höhepunkt der Strecke krampfte sich meine rechter Oberschenkelunterseite – wie ich es schon die letzten 5 Kehren befürchtet hatte – dermaßen zusammen, dass an ein ignorieren oder gar weiterfahren nicht zu denken war. So wurden verzweifelte Versuche angestellt dem Krampf mit Dehnen, Massieren, Bein-verdrehen und Beschimpfen den Gar aus zu machen. Gleichzeitig versucht man den teils mitleidigen, teils dankbaren („Gott sei dank, hat es den erwischt und nicht mich“) Blicken der Vorbeifahrenden auszuweichen. Schließlich fand ich heraus, das es am besten ging, wenn ich einen Gang schwerer schaltete und im Stehen weiterfuhr – klingt verrückt in dieser Situation, funktionierte aber hervorragend. Und vorwärts bringt es einen auch noch!
Als es ca. 3km vor dem Pass noch deutlich flacher wurde, kam wieder Leben in meine Müden Beine und ich startete voll (oder zumindest was zu diesem Zeitpunkt noch davon übrig war) durch. Hatte ich mir doch die ganze Bergauffahrt über die Zeit damit vertrieben, Szenarien aufzustellen, wie viel Zeit ich denn an diesem Höllen-Berg liegen lassen durfte um doch noch die begehrte 10h-Marke zu knacken.

Und plötzlich wurde mir klar, da ist sogar noch mehr drin als jemals erhofft!

Oben angekommen, waren alle Schmerzen so schnell vergessen, wie sie gekommen waren. ich zog alle Klamotten an, die ich noch in den Trikottaschen finden konnte und ab ging es.

Serpentine um Serpentine schraubte ich mich bergab und verfluchte jeden, der es wagte mich zu überholen: „Bringt doch nichts, bekomme dich eh wieder…“. Nach ca. 10km Abfahrt lag noch der letzte verbleibende Gegenanstieg von ca. 200m Höhe. Hier fielen einige Fahrer von Krämpfen geplagt wie die Fliegen von ihren Rennmaschinen – ausgekühlt von der bisherigen Abfahrt und der plötzliche Gegenstieg war dann doch zu viel des Guten.

Weiter ging es immer nur noch das eine Ziel vor Augen – „Sölden, du mein ein und alles!“.

Um die letzten Körner für den Schlussspurt (lach) aufzusparen, wurden noch Windschattengruppen gebildet und taktiert als ginge es um den Gesamtsieg.

In Sölden wurden wir von einer frenetisch jubelnden Menge empfangen und jeder (verdienter weise) der über die Ziellinie fuhr fühlte sich für einen kurzen Augenblick wie der einige Fahrer, dem alle zuzujubeln schienen.

Ich erinnere mich noch, wie ich sofort meinen Renner auf die Seite stellte um dann nur noch mit einem Dauer-Grinsen im Gesicht durch die Gegend zu laufen. Am liebsten hätte ich alle um mich herumstehenden Leute umarmt, so glücklich war ich, diesen (Alp-) Traum, dieses Ding so durchstanden zu haben.
Jetzt ging alles Schlag auf Schlag. Erst durfte ich einen strahlenden Robert bei der Überquerung der Ziellinie empfangen. Uwe war zu diesem Zeitpunkt schon Richtung Unterkunft zur wohlverdienten Dusche unterwegs. Kurz darauf kam ein überglücklicher Piet angeschossen. Als dann noch zu Guter letzt unsere beiden Duderstätter Smole und Köni über die Ziellinie fuhren, war das Glück für uns alle perfekt. Wir alle hatte es geschafft, weil wir an uns geglaubt haben. Das wir das Ganze auch noch in fantastischen Zeiten bewältigt hatten, war zwar nebensächlich, aber steigerte den Siegestaumel und die Stimmung bei der anschließenden Siegesfeier nur noch mehr.
Das gesamte K55-Team kann auf eine weitere Saison voller sportlicher Highlights zurück blicken. Vor allem hat es wieder einen wesentlichen Beitrag zu unserer ohne hin schon starken Verbindung geleistet und das allein war jede Anstrengung wert.
So mit zwei Tagen Abstand betrachtet, scheinen einem viele Dinge schon aus dem Gedächtnis zu schwinden und man denkt sich „So schlimm war’s nun auch wieder nicht.“.

Egal, es war wohl deshalb ein so unvergessliches und bewegendes Erlebnis für mich, da der Anfang des Jahres mit der mysteriösen Entzündung in meinem Gesicht und der sich daraus ergebenden Ungewissheit und Verzweiflung, alles andere vermuten ließ als ein solches Happy End.
Happy End nicht unbedingt wegen der für mich im Vorfeld unvorstellbaren Zeit, sondern es war viel mehr die Begleichung einer Rechnung für mich, die ich noch offen hatte. 
Danke an alle, die dazu beigetragen haben, dass ich mir diesen Traum erfüllen durfte.

Stefan

